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+ eines U-Bootes“. 


+ „ber mit unferen Schiffen“, von Rapilänleutnant Erih Galjter, Riel. — 
Aus dem Inhalt — „Getreu bis in den Tod“. — u 


Vernichtung der deutſchen Bandelsflotte“. — „Von den letzten deutſchen Tagen in Flandern“. — „Aus Luv und Cee“. 


„In der ⸗Tiefenſteuerzentrale 
„Die Zukunft der deutſchen Marine“. — „Die 


Es wird höchſte Zeit, die Aufmerkſamkeit auf die ſchäd⸗ 
liche Art und Weiſe zu lenken, in der bei uns allgemein 
von unſeren in Scapa Flow befindlichen Kriegsſchiffen ge— 
ſprochen wird. 

Der erſte Waffenſtillſtandsvertrag beſtimmte, im aus⸗ 
drücklichen Gegenſatz zur „Auslieferung“ unſerer U-Boote, 
daß der Hauptteil unſerer Ueberwaſſerſtreitkräfte nach vor⸗ 


genommener Abrüſtung in „neutralen oder — in deren. 


Ermangelung — in Häfen der verbündeten Mächte inter- 
niert werden ſollten. 

Während wir die geforderten Vorbereitungen zur 
Ueberführung unſerer Schiffe in die Internierung trafen, 
wich der Feind nicht nur allen Fragen nach den Namen der 
hierfür vorgeſehenen Plätze aus, ſondern ſuchte uns auch 
durch irreführende Angaben über die Länge der Fahrt⸗ 
ſtrecke, für die Kohlen mitzunehmen ſeien, im Glauben zu 
erhalten, daß es wirklich in neutrale Häfen ginge. Auch 
dann wußten wir die Namen dieſer Häfen noch nicht, als 


Her mit unſeren Schiffen. 
Von Kapt.⸗Leutn. Erich Galſter, Kiel. 


wir, nach gewiſſenhafter Durchführung der bedungenen 
Entwaffnung, unſere Schiffe zu dem von dem engliſchen 
Flottenkommando beſtimmten Treffpunkt vor dem Firth of 
Forth führten. Hier verſuchte Admiral Beatty uns zu— 
nächſt eine Art Triumphzug der alliierten Flotte vorzu⸗ 
führen, der jedoch auf uns im ehrlichen Waffenkampf von 
ihm niemals Geſchlagene feinen Eindruck ziemlich vrer- 
fehlte, weil ſich der Engländer allzu achtungsvoll außerhalb 


unſerer Torpedoſchußweite hielt. Daß er bei dieſem 
Triumphzug bis zur aufgeſetzten Gas- 


maske klar zum Gefecht geweſen iſt, haben wir hinterher 
nicht ohne Hohn erfahren. Offenbar war ihm unſere Muf- 
faſſung, daß die ehrliche Durchführung eines geſchloſſenen 
Vertrages für beide Teile Ehrenſache, mithin felbitver- 
ſtändlich fei, nicht geläufig. In den Firth of Forth hinein⸗ 
geleitet, ringsum bewacht von engliſchen Dreadnoughts, er⸗ 
hielten wir dann von Admiral Beatty den Befehl, für die 
Folgezeit unſere Kriegsflagge nicht mehr zu ſetzen, — 
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internierten Schiffen gegenüber eine Verletzung des her⸗ 


kömmlichen Rechts, gegen die denn auch unſer Verbands⸗ 
führer ſofort nachdrücklich, nach Lage der Dinge aber er⸗ 
folglos, proteſtierte. Es folgte nun die Durchſtöberung 
unferer Schiffe durch die Engländer, während ein wohl⸗ 
tätiger Nebel uns die ganze Zeit den Blicken des feſten 
Landes entzog. Jetzt erſt, nachdem unſere vertragsmäßige 
Wehrloſigkeit auch für die Engländer über jeden Zweifel 
erhaben war, rückte man damit heraus, daß wir ſamt und 
ſonders in dem britiſchen Flottenftügpunft Scapa Flow 
interniert werden würden. Warum neutrale Hafen „er⸗ 
mangelten“, erfuhren wir nicht. 

Zweifellos hat von Anfang an der Feind niemals be⸗ 
abſichtigt, uns die Internierung in neutralen Häfen zu 
geſtatten. Durch den Vertrag und das Hinhalten in den 
erſten Tagen hat man uns neutrale Inter⸗ 
nierungshäfen vorgeſpiegelt, um uns zu 
vermögen, unſere Schiffe wehrlos unter feindliche Gewalt 
zu bringen, und um dann in bewährter Weiſe ſich ſelbſt, 
uns und der Mitwelt zu ſuggerieren, wir hätten unſere 
Flotte an die Engländer „ausgeliefert“. Wie auf 
Kommando ſprach vom Tage des Einlaufens in den Firth 
of Forth an die ganze feindliche Preſſe nur noch von der 
ausgelieferten deutſchen Flotte, und es iſt ebenſo 
bemerkenswert wie bedauerlich, mit welcher Promptheit 
wieder einmal der größte Teil unſerer Landsleute und 
Zeitungen auf dieſes echt britiſche Betrugsmanö⸗ 
ver hineingefallen ſind! 

In gedankenloſer Nachgiebigkeit erleichtern bei uns 
Preſſe und Oeffentlichkeit dem Feinde Betrug und Raub! 
Deutſche ſprechen fortgeſetzt von ausgelieferten 
deutſchen Schlachtſchiffen, anſtatt unermüdlich und ener⸗ 
giſch auf unſer klares Recht zu pochen, — bis der Rechts⸗ 
bruch dem Feinde unbehaglich wird! Mit der vertrags⸗ 
mäßigen Beſtimmung der Internierung, der wir für unſer 
Teil gewiſſenhaft nachgekommen ſind, haben auch die 
Alliierten vor aller Welt die mit dieſem Begriff verbun⸗ 
dene Verpflichtung übernommen. Und die heißt: Rück⸗ 
kehr unſerer Schiffe bei Friedensſchluß. 
In Schrift und Wort, jeder an ſeiner Stelle, den Feind 
daran laut zu mahnen, iſt ebenſo vaterländiſche Pflicht 
jedes Einzelnen, wie die Forderung der ſofortigen Heraus⸗ 
gabe unſerer gefangenen Brüder. Wir ſind doch wirklich 
— das merkt im lieben Vaterlande nachgerade der Ein- 
fältigſte — in dieſen Monaten der Erfüllung des tauſend⸗ 
jährigen Reichs noch nicht ſo ungeheuer nahe gebracht wor⸗ 
den, daß wir, wie es leider mancherorten geſchieht, auf 
bewegung als auf überlebten Plunder abgetaner Weltan⸗ 
ſchauungen freiwillig verzichten könnten? Nein, 
ſolange wir leben, wird es auf dieſer Männererde nicht 
anders hergehen als hart auf hart; und ehrlos macht ſich, 


wer die abgeliſtete Waffe dem Gegner widerſpruchslos 


überläßt! : 

Daß wir mit unſeren Schiffen nach dem verlorenen 
Kriege England nicht mehr gefährlich werden können, 
weiß jenes Land genau ſo gut wie wir. Man ſollte ſich 
aber drüben auch ſagen, daß wir jetzt, allen bisherigen 
Feinden zunutze, unſere Waffen nötig haben, um als 
Vorkämpfer Europas dem Hereinbrechen der bolſchewiſti⸗ 
ſchen Horden zu wehren, daß alſo Rechtloſigkeit und Eigen⸗ 
nutz vereint es rätlich machen, die Vertragspflicht zu er⸗ 
füllen und uns nicht um die Rückkehr unſerer 
Flotte zu betrügen. 
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Dieſe treffenden Ausführungen entnehmen wir der Kieler Zei⸗ 
tung. Zu dem hochwichtigen Thema nimmt auch Herr Korvetten⸗ 
kapitän Wieking in der „Tägl. Rundſchau“ wie folgt das Wort: 

Die Auslieferung unſerer See- und Luftſtreitkräfte ſcheint 
zurzeit neben all den anderen ſo wichtigen Fragen für unſer 
Volk nur eine untergeordnete Rolle zu ſpielen. Für das Ma⸗ 
rine-Offigierskorps und feine Ehre ſpielt fie aber die Haupt- 
rolle. 5 

Unſer Volk und die Weltgeſchichte, die die Einzelheiten der 
Entwicklung der Verhältniſſe nicht kennen, wird jetzt und einſt, 
wenn keine Aufklärung erfolgt, das harte Urteil ſprechen: 
Die deutſche Marine hat ihre Schiffe bedingungslos ausgeliefert 
und die Offiziere haben ſie ſchmählicherweiſe freiwillig über⸗ 
geführt. 

Dieſes Urteil wäre falſch und ungerecht! 

Wie kam es alſo? 

Als die Frage der Ueberführung an die Marineoffiziere, die 
ſich einmütig weigerten, die Schiffe dem Feinde auszuliefern, 
herantrat, wurde ihnen dienſtlich verſichert, daß der Waffenſtill⸗ 
ſtand und damit der von unſeren Feinden auf Grund der 
14 Wilſon⸗Punkte verſprochene gerechte und ehrenvolle Frieden 
durch ihre Weigerung unmöglich gemacht würde, wodurch unab⸗ 
ſehbares Unheil über das deutſche Volk gebracht worden wäre. 

Ferner handelte es ſich damals nicht um Auslieferung, ſon⸗ 
dern nur um Internierung unſerer Schiffe in neutralen Häfen, 
und das Offizierkorps hatte keine Urſache, daran zu zweifeln, 
daß dieſe Schiffe beim Friedensſchluß wieder an Deutſchland 
zurückgegeben würden. Die Marineoffiziere waren ſich damals 
wohl darüber klar, daß ihr Verhalten ſcharf kritiſiert werden 
würde. Sie haben aber trotzdem alle perſönlichen Empfindun⸗ 
gen, Bedenken und Intereſſen gegenüber der bitteren Not 
ihres Vaterlandes zuruckgeſtellt und dieſem das ſchwerſte Opfer 
gebracht. 

Wahrlich der Geiſt des Marineoffizierkorps, das in vier 
Kriegsjahren ſtets ſelbſtlos und freudig ſein Alles für die Ehre 
der deutſchen Flagge eingeſetzt hat, war allzeit ein ſolcher, daß 
er die Ueberführung der Schiffe als ein furchtbar bitteres, 
ſchweres Opfer anſehen mußte. 

Eins iſt gewiß: Kein deutſcher Marineoffizier hätte ſich 
damals zur Ueberführung bereitgefunden, wenn er ſchon da⸗ 
mals geahnt hätte, daß alle Verſprechungen der Entente nichts⸗ 
würdige Lügen bedeuten, wenn er ſchon damals die Friedens⸗ 
bedingungen gekannt hätte. 

Und will oder kann man nun den Offizieren, die dieſes Opfer 
brachten, einen Vorwurf daraus machen? Es ſind Männer 
darunter, die den Ruf hervorragender Tapferkeit und ausge⸗ 
prägteſten Ehrgefühls genießen! 

Ich ſollte meinen, gerade die Kameraden, die mit bluten⸗ 
dem Herzen und knirſchenden Zähnen der Not des Vaterlandes 
durch rückſichtsloſe Aufopferung ihrer Gefühle beiſprangen, zeig⸗ 
ten das höchſte Maß von Selbſtverleugnung. 

Die Auslieferung der deutſchen Seeſtreitkräfte ſtellt nichts 
weiter als einen nichtswürdigen, lügneriſchen Bruch der Waf⸗ 
fenſtillſtandsabmachungen ſeitens der Entente dar, durch den 
die Marine ungerechterweiſe aufs ſchwerſte in ihrer Ehre ge⸗ 
fährdet wird. Erſt durch die Friedensbedingungen iſt dieſer 
Betrug zur Gewißheit geworden. 


Die Regierung ſcheint unter dem Zwang der Verhältniſſe 


willens zu ſein, die bereits internierten Schiffe auszuliefern, 
und im Offizierkorps der Marine ſcheint ſich niemand beſonders 
darüber aufzuregen. Dieſen Eindruck muß es nach außen 
machen, während es in unſerem Innern, weiß Gott, anders 
ausſieht. 5 

Mit vollem Recht und aus tiefſter Ueberzeugung können 
die Marineoffiziere gegen einen derartigen Bruch der Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen ſeitens der Entente Einſpruch erheben 
und die der Marine durch Lug und Betrug entriſſenen Schiffe 
von ihr zurückfordern. 

Und ich glaube nicht zuviel zu ſagen, wenn ich die Hoff⸗ 
nung ausſpreche, daß ſich kein deutſcher Marineoffizier jetzt, 
wo der Verrat der Entente offenbar geworden iſt, bereitfinden 
wird, weitere deutſche See- und Luftſtreitkräfte dem Feinde 
zuzuführen, da dies eine Handlung darſtellen würde, die das 
Ende der ſtolzen deutſchen Flotte und den Verluſt der bisher 
makelloſen Ehre des Offizierkorps bedeuten würde. 
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In der Liefenfteuerzentrale eines U-Bootes. 
Gu untenſtehendem Bilde). 


„Langſam auf Sehrohrtiefe gehen!“ kommt die ruhige Stimme des 
Kommandanten durch das weite Schallrohr aus dem Kommandoturm. 
Der Poſten in der Zentrale wiederholt den Befebl nach Vorſchrift, 
wenngleich bei der lautloſen Stille im Boot der Offizier am Tiefen⸗ 
ruder ſofort verſtanden hatte. Alle in der Zentrale wußten: jetzt galt 
es, der Angriff ſollte beginnen. — Das Boot war vor einem ſtark ge⸗ 
ſicherten Geleitzuge zum Angriff getaucht und hatte ſich in einer Tiefe 
von 30 m in den Geleitzug hineinſacken laffen, um hier möglichſt gleich 
mehrere Torpedos auf verſchiedene Dampfer aus ſicherer Schußentfernung 
loszuwerden. Das entſprach ſo ganz dem Weſen des angriffsfreudigen, 
ſchneidigen Kommandanten, der ſtets dem Gegner, wo er ihn traf, ſo 
viel wie möglich Abbruch zu tun beſtrebt war. Deutlich war ſchon 
das Mahlen der Dampfer⸗ 
ſchrauben und dazwiſchen aber 
auch das unſympathiſche Tur⸗ 
binen⸗Geräuſch der ſichernden 
Zerſtörer im Boot vernehmbar. 
Es war jetzt eine Frage der 
Berechnung und des Kriegs 
glücks, daß das Sehrohr nicht 
gerade vor dem ſchäumenden 
Bug eines Zerſtörers auf⸗ 
tauchte, oder gar gegen den 
Boden eines Dampfers ſtieß. 
Die an ſich bei Unterwaſſer⸗ 
fahrt Schon eingehaltene Ruhe 
im Boot wird womöglich noch 
lautloſer. Man hört uur das 
Summen und Arbeiten der 
elektriſchen Haupt⸗ und Hilfs⸗ 
maſchinen und ab und zu kurze, 
ſcharfe Kommandos von dem 
die Tiefenſteuerung leitenden 
Offizier. „Fluten“ klingt es 
da, und durch das von einem 
Unteroffizier aufgeriſſene Flut⸗ 
ventil rauſcht das Waſſer in 
die Neglertanfs, um ein zu 
ſchnelles Steigen des Bootes 
zu verhindern, bis das Kom⸗ 
mando „Seit fluten“ ertönt. 

Die beiden Tiefenruder⸗ 
gänger braucht der Offizier 
kaum durch kleine Winke auf 
die notwendigen Ruderhilfen 
hinzuweiſen; auf mancher 
Fernfahrt und in mancher 
kritiſchen Lage haben ſie ſchon 
zuſammen als defechtsruder- 
gänger das Boot unter 
Waſſer gehalten. Am vorderen 
Ruder ſteht die „Nummer!“ 
des Bootes, ein ſehniger 


dem Schuß wird ſofort auf Tiefe gegangen!“ Damit iſt jedem ohne 
weitere Ermahnungen noch einmal Zuſammennehmen aller Kräfte, 
Pflichterfüllung bis ins Kleinſte im eigenſten Intereſſe eingeſchärft, 
denn es geht ums Leben. — „J. Rohr — Achtung!“ klingt's im Turm 
durch das Sprachrohr nach dem vorderen Torpedoraum, gleich darauf 
„1. Rohr — — Los!! Schnell auf 50 m gehen!“ — Ein kurzer, kaum 
merklicher Ruck geht durch das Boot, als vorn der Torpedo vor dem 
plötzlichen Druck der Preßluft das Rohr verläßt. „Vorn hart unten, 
hinten hart oben! Leute voraus! Nach vorn trimmen!“ — Der Tiefen- 
ſteueroffizier ſchreit es, er muß möglichſt ſchnell alle verfügbaren Mittel 
anwenden, um das Boot verlaſtig zu kippen und auf die befohlene 
Tiefe zu bringen. Die beiden . kurbeln, die Flurplarten 

röhnen vom Getrappel der 
nach vorn haſtenden Leute, 
die Trimmpumpe drückt mit 
eiligen Stößen Waſſer nach 
dem vorderen Tank. — 
Da erſchüttert ein heftiger 
Stoß das Boot mit einem 
das Getöſe laut übertönendem 
Knall. — „Hurra! Treffer! — 
ruft der Maat mit der Stopp⸗ 
uhr, der die Laufzeit des 
Torpedos verfolgt hat, und 
viele rufen erfreut mit. 50 
Sekunden ſind vergangen, 
eine Zeit, in der das Geſchoß 
die geſchätzte Entfernung bis 
zum Ziel durchlaufen konnte. 
Die Spannung, die alle in 
Atem hält, beginnt ſich zu 
löſen, — der Erfolg wenigſtens 
iſt ſichergeſtellt; nun gilt es, 
noch, der Verfolgung zu ent⸗ 
gehen. Schnell ſinkt jetzt das 
Boot, man muß ſich bei der 
ſtarken Neigung feſthalten, um 
auf den öligen Flurplatien 
nicht nach vorn zu rutſchen — 
die Waſſerwage zeigt 14 Grad 
Verlaſtigkeit. 

Da — 30 m find gerade er- 
reicht — erfolgt ein gewalt⸗ 
ſamer Schlag, der das Boot 
in allen Fugen erbeben läßt. 
Alles fällt durcheinander — 
Glasſcheiben der Manometer 
und Lampenglocken fallen 
kl rrend auf die klappernden 
Flurplat en, vor den Augen 
iſt's einen Augenblick wie heller 
Feuerſchein, — dann herrſcht 


U⸗Oberbootsmannsmaat oom 
alten Stamm, der mit dem 
Kommandanten zufammen 
ſchon auf einem älteren Boot 
gefahren iſt, das längſt für immer auf dem Meeresgrunde liegt, und 
der vor mehr als Seu fei ſein jetziges Fahrzeug mit in Dienſt 
geni hat. Seine Bruft ſchmückt neben dem U-Bootsabzeichen auch 
as „Eiſerne Erſter“, Das achtere Ruder bedient ein junger Ober⸗ 
matroſe, der infolge ſeiner Ruhe, ſeiner ſteten Hilfsbereitſchaft und vor 
allem wegen ſeines bei allen Anſtrengungen nie verſiegenden Humors 
der Liebling der ganzen Beſatzung iſt. Starr ſind die Augen dieſer 
Zwei auf Waſſerwage und Manometer gerichtet, während der Offizier 
mit ſeinen Blicken ſämtliche Tiefenſteuerelemente ſorgfältig umfaßt, zu 
denen neben Waſſerwage und Tiefenmanometern noch Fahrt- und 
Ruderanzeiger gehören, um Gewicht und Trimm des Bootes richtig 
beurteilen zu können. „15 m gehen durch“ meldet er nach dem Turm, 
als der Zeiger des Manometers langſam den 15 m-Strich paffiert. Ein 
Motor beginnt zu raſſeln; das Sehrohr wird ausgefahren. „13 m“ 
befiehlt der Kommandant, Das Objektiv des an feinem Oberteil faſt 
daumendünnen Sehrohrs durchbricht ſoeben die Waſſeroberflä te. Nach 
einem ſchnellen Rundblick hat der Kommandant die Lage erkannt und 
zieht das Sehrohr wieder etwas ein, um ſich bei der nun notwendigen 

Fahrterhöhung nicht durch einen Schaumſtreifen zu verraten. 

„Beide Maſchinen A. K. voraus! Alle Rohre fertig!“ Die letzte 
Phaſe des Angriffs. Alle Sehnen ſind geſpannt, alle Herzen ſchlagen 
lauter. Der Kommandant zwingt ferne Erregung, mit ganz ruhiger 
Stimme klingts durch das Schallrohr: „Zerſtörer iſt in der Nähe, nach 


Getreu bis in den Tod. 


„In der Tiefenſteuersentrale eines U-Bootes“. 


mit einem Schlage tiefſte 
Finſternis im Boot. „Das 


war eine kräftige Waſſer⸗ 
bombe!“ Der Zerſtörer hat 
fie wohl in den Strudel ge- 
worfen, den die nach dem Schuß aufſteigende Preßluft gebildet hat. 
Doch niemand verliert die Ruhe, jeder weiß, was er zu tun hat; es iſt ja 
nicht das erſte Mal, daß Tod und Vernichtung ſo nahe waren! 
Nur einigen Neulingen, die ihre erſte Fahrt machen, iſt der Schreck 
in die Glieder gefahren. — Beim Schein der ſch ell eingeſchalteten 
Notbeleuchtung werden die herausgefallenen Hauptſicherungen wieder 
eingeſetz und das Boot auf Beſchädigungen unterſucht. Es ijt 
nochmal klar gegangen — „Voot ift dicht, alles in Ordnung!“ meldet 
nach Erkundigung in allen Räumen der Ingenieur dem Kommandanten, 
In kurzen Zwiſchenräumen fallen jetzt noch verſchiedene Bomben, die 
das Boot heftig durchſchütteln, ſich aber allmählich immer weiter 
entfernen; der Zerſtörer hat offenbar die Spur des unter Waſſer 
Hufen fch'agenden Bootes verloren. Immerhin ift es noch nicht ratſam 
zur Feſtellung des Schußerfolges „herauszugucken“, denn es ſind noch 
fortgeſetzt Tuͤrbinengeräuſche über dem Boot hörbar. Die Tiefen- 
ſteuerung hat das Boot jetzt mit viel Lenzen und Trimmen auf 50 m 
eingeſteuert und kann ſich verſchnaufen. Der Kommandant iſt aus 
dem Turm in die Zentrale gekommen und erzählt, was er beim 
Angriff fab: Ein ſchöner, dicker Dampfer von gut 8 000 t ift es 
geweſen, der den Treffer bekommen hat. Hoffentlich iſt er geſunken! 
„Schade nur, daß wir nicht noch mehr Torpedos auf den Convoy 
losgeworden find! Vielleicht gelingt es nach glücklicher Verfolgung 
155 im Nachtangriff!“ W. L. 


Von Johannes Paul Müller, Oberleutnant zur See a. D., zuletzt Kommandant S. M. U-Boot „B. 92“. 


Wohl keine Waffe im Kriege hat ſoviel ſtille Helden aufzu⸗ 
weiſen, wie die Unterſeebootswaffe. In vierjähriger Kriegsfahr⸗ 
zeit als Wachoffizier und zuletzt als Kommandant hatte ich oft 
genug Gelegenheit, Zeuge ſolcher Taten zu ſein. Wie treu und 
mit welcher Liebe manche Beſatzung an ihrem Kommandanten hing, 


wenn er es verſtand die Herzen feiner Leute auf feiner Seite zu, 


haben, mag folgende Erzählung zeigen. 

Wütend fegte der Sturm über den Atlantik. Wie immer, wenn 
wir hier vorbeikamen, es war bei St. Kilda an der ſchottiſchen 
Weſtküſte, pfiff und bliep es mit wütender Biſſigkeit aus Nord- 
Weſten. Immer tiefer ſank die Schreibnadel ain Barographen, 


immer krummer wurde die Kurve und zeigte an, daß noch immer 
nicht der Tiefſtand und damit der Höhepunkt des Unwetters er⸗ 
reicht war. Unter dem wilden Anprall der Wogen machte das Boot 
heftige, ruckartige Bewegungen, ſo daß der Aufenthalt in der 
öligen Enge des Druckkörpers noch unangenehmer wurde als ſonſt, 
wenn das Boot in ruhigem Waſſer dahin glitt. Freilich ſeekrank 
wurde von der alten Bejagung keiner mehr. In drei Kriegsjahren 
hatten ſie unter ihrem Kommandanten, Kapitänleutnant Sch., 
manche Seemeile und manchen Sturm glücklich hinter ſich gebracht. 
200 000 To. feindlichen Schiffsraums hatten fie ſchon auf den 
Meeresgrund befördert, aber in aller Gedächtnis ſtand die Erinne⸗ 
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rung an die Neujahrsnaht 14-15 an erſter Stelle. So ein Tag 
war noch nicht wieder gekommen. In heller Mondnacht hatte da⸗ 
mals der britiſche Panzer „Formidable“ dran glauben müſſen. Hoch⸗ 
wild wars geweſen und die Erfüllung des heißeſten Wunſches 
vom Kommandanten runter bis zum jüngſten Heizer. Aber ein 
Sehrohr hatte der Spaß doch gekoſtet, was tats, im Hafen lagen 
noch genug von den Spargeln, wie der U-Bootsmann das Sehrohr 
nennt. In dem engen, aber doch ganz gemütlichen Raum des 
Kommandanten war es noch dunkel. Eben hatte die Schiffsuhr 
die achte Stunde geſchlagen, als eine beſonders ſchwere See das 
Boot für Sekunden ganz auf die Steuerbordſeite legte. Da er⸗ 
wachte der Schläfer auf der engen Koche und ſeine lange U-Boots⸗ 
praxis ließ ihn im Augenblick erkennen, daß mal wieder der olle 
Neptun das erſte Wort hatte. Dann konnte er ja ruhig noch ein 
Weilchen in der Horizontalen verharren, denn bei dieſem Wetter 
blieb ſelbſt der ſonſt ſo eifrige Engländer im ſicheren Hafen. Wie 
ſchön mollig es doch hier unten war, wenn man die Augen ſchloß, 
»rinnerte nur die ölige, muffige Luft daran, daß man ja auf einem 
U-Boot war. $ 

Kapitänleutnant Sch. dachte zurück an die lange Zeit die er 
nun ſchon bei dieſer Waffe diente. Einer der Erſten war er 
geweſen, die in das Myſterium dieſer hunderte von Hebeln und 
Ventilen, Kabeln und Rohren eingeweiht worden waren. Und wie 
hatte er damals Staunen in den Augen vor dieſem Gewirr der 
modernen Technik geſtanden. Und doch mußte er lächeln bei dem 
Vergleich zwiſchen damals und heut, ja bewundern mußte man 
diefe großartig ſchnelle Vervollkommnung der Boote, die ein glän— 
zendes Zeugnis für die Tüchtigkeit unſerer Ingenieure waren. 
Und dann dachte er voll Wehmut an die vielen liehen Kameraden. 
die nun ſchon ſo lange drunten auf dem unergründlichen Boden 
des Atlantik und der Nordſee ſchlummerten. Wie immer in den 
letzten Tagen und Wochen, als die Kunde kam, daß auch ſeinem 
beſten Freund das unerbittliche Schickſal ereilt hatte, überkam ihn 
die Wehmut. Zu gleicher Zeit waren ſie damals im Frieden zur 
neuen Waffe gekommen, und am gleichen Tage hatten ſie beide 
ihre Boote gegen den Feind führen dürfen. Nie würde er den 
Tag vergeſſen, als der letzte Gruß von Freund zu Freund, von 
Boot zu Boot flog. und zwei treue Freundesherzen einander den 
größten Erfolg wünſchten. 3% Jahre waren feit jenem Tage 
nun ſchon vergangen. mancher ſchöne Erfolg hatte ihnen beiden 
gehört, und immer wieder hatten ſie ihr Glück zu frohen Stunden 
im ſicheren Hafen vereint. Bis auf einmal der andere nicht wieder⸗ 
kam, bis die ſchreckliche Ungewißheit zur Gewißheit wurde. Seit 
dieſem Tage hatte ihn die alte Sicherheit verlaſſen, ſeit dieſem 
Tage war es ihm gewiß daß er dem Freunde bald folgen würde. 

Aber nein, weg mit den weichen Gedanken, voll und ganz 
mußte er ſich für die nächſten Tage in der Gewalt haben, eiſern 
mußten die Nerven ſein, wenn die Fahrt Nutzen bringen ſollte. 
Und als ob dieſer Entſchluß plötzlich auf den Körver übergegangen 
wäre, ſprang er mit beiden Füßen zugleich aus der Kofe. 

Donnerwetter — es mußte wüſt genug oben zugehen, immer 
unruhiger lag das Boot, und das Einnehmen des Frühſtücks war 
wirklich keine Kleinigkeit, wie aut hätte man hier die Kunſt eines 
Jongleurs verwerten können. Aber auch das gelang! Nun ſchnel 
die Lederjacke an und den Südweſter auf und dann im Turm 
friſche Luft geſchnappt und die Lunge durch den Rauch einer guten 
Zigarette gereinigt. Trotz der gefährlichen Bewegungen des Bootes 
geſanate er auch, ohne Schaden zu nehmen, im Turm an. Ein 
Blick durch die runden Fenſter aus Glas zeigte die See in aiaanti- 
ſchem Aufruhr. Wellenberg auf Wellenberg rollte heran und die 
Oberfläche des Waſſers war zu weißem Schaum zerfetzt. — Wahr⸗ 
lich ein impoſantes Bild! 

In ruckartigen Stößen arbeitete das Boot aegen die ſchweren 
Seen. Jetzt ragte der Bug hoch aus dem Waſſer empor, um im 
nächſten Moment im weißen Giſcht der Seen einzutauchen. 

Oben auf dem Turm ftand feſtgebunden die Wache. Oberleut⸗ 
nant W. ſtand an der Steuerbordſeite und machte in den Turm 
hinab ſeinem Kommandanten die vorgeſchriebene Meldung. Zum 
Schutz gegen die unheimliche Gewalt der Wogen war die Wache 
mit ſtarken Stahlbändern am Turmſchutz feſtaebunden. Nichts 
war in Sicht, nur zuweilen tauchten aus dem Nebel der pfeilſchnell 
dohinjagenden Wolken geiſterhaft die Umriſſe der Felſeninſel 
St. Kilda. 

Im Turm neben dem Kommandanten ſtand der Maſchiniſt 
Schon vier lange Jahre betreute er die Maſchinenanlage des 


Die Zukunft der 


Konteradmiral Meurer, der Chef der Marineſtation der Oſtſee, 
gab den „Kieler Neueſten Nachrichten“ eine Reihe bemerkenswerter 
Auskünfte über den Aufbau der neuen Volksmarine: 

An die Spitze der Marine iſt ein Chef der Admiralität getre⸗ 
ten, der dem Reichswehrminiſter unterſteht. Der Chef der Admi⸗ 
ralität hat zwar Sitz im Miniſterium, aber keine Stimme. 

Die alten Marineformationen ſollen in abſehbarer Zeit auf⸗ 
gelöſt werden. An ihre Stelle treten vorausſichtlich zunächſt bei 
jeder Marineſtation für Polizeizwecke ein kleiner Sicherungsver⸗ 
band auf dem Waſſer, eine ſogenannte Küſtenwehr am Lande. 
ferner die freiwilligen Minenſuchverbände und ein fliegendes 
Korps, das auch außerhalb der Marinegarniſon Verwendung fin⸗ 
den ſoll. Dieſes iſt bereits in Kiel in Bildung begriffen. Es ge⸗ 
hört zur Diviſion Lettow⸗Vorbech, die alle fliegenden Marinefor⸗ 
mationen in ſich vereinigt. 

Um die Sicherheit Kiels zu gewährleiſten, beſtehen ſchon jetzt 
zwei Sicherheitsregimenter, die aus der von Noske gegründeten 
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Bootes mit immer gleicher Liebe und Sorgfalt. Mit ſtummer 
Ehrfurcht ſtand er neben ſeinem Kommandanten, die unvermeid⸗ 
liche Shagpfeife in der verarbeiteten Fauſt. Er, wie alle im Boot, 
liebte und verehrte ſeinen Kommandanten. Immer gleichbleibend 
und ruhig im Dienſt, hatte er immer ein Herz für ſeine Leute, und 
ſie betrachteten ihn als ihren Vater, zu dem ſie außer Dienſt alle 
ihre kleinen Sorgen trugen. Und draußen verſtand er ſein Hand⸗ 
werk, das mußte man ihm laſſen. So mancher Britte konnte 
davon ein Liedlein ſingen. Na, in den nächſten Tagen würde ſich 
die Lifte ja ſicher wieder um einige vermehren, dann war der 
„Pour le merite“ ihm ſicher, wie ſtolz wollten ſie dann auf ihren 
Kommandanten ſein. 

Die Zigarette war zu Ende, und die Luſt, die aufgeregte See 
in ihrer ganzen Majeſtät zu ſehen, war zu groß und verlockend. 
Kapitänleutnant Sch. klomm die paar Stufen bis zum Turmluk 
empor, ſetzte ſich auf den Rand und ließ die Beine in den Turm 
hinunter hängen. Es war wirklich ein impoſanter Anblick, der 
ſich ihm bot, man glaubte in eine Alpenlandſchaft verſetzt zu ſein. 
Unaufhörlich rollten die von weißen Brechern gekrönten Wogen 
heran. Rein und löſtlich feate die friſche Seeluft vorbei. Das 
lockte. Kapitänleutnant Sch. kroch vollends aus dem Luk heraus 
und ſtellte ſich hinter ſeinen Wachoffizier. Der wunderte ſich heute 
über feinen Kommandeur. der war fo merkwürdig ſtill, kein Wort 
des Scherzes, das er ſonſt immer für die Wache hatte, war heute 
über ſeine Lippen gekommen. 

„Herr Kapitänleutnant ſollten fih auch feſtbinden“, ſagte der 
fürſorgliche W., „ich wäre ſicher ſchon außenbords, wenn ich nicht 
ſo aut feſtgezurrt wäre,“ fügte er noch hinzu. „Ich gehe gleich 
wieder runter,, erwiderte ihm der Kommandant und ſchickte ſich 
an, ins Luk zu ſteigen. 

Da im ſolben Moment ſchrie Oberleutnant W. „Vorſicht ein 
Brecher!“ Eine beſonders ſchwere See rollte heran, gekrönt von 
einem gewaltigen Brecher. Was ſich nun abſpielte war das Werk 
von Sekunden. — 

Kapitänleutnant Sch. hielt ſich mit ganzer Kraft an den eiſer⸗ 
nen Handgriffen am Turm feſt. Da rollte der Brecher heran und 
für Sekunden verſchwand das Boot in den Wellen. Als der Turm 
aus dem Giſcht auftauchte, war der Kommaadant verſchwunden. 

„Mann über Bord!“ „Beide Maſchinen äußerſte Kraft zurück!“ 
Die Maſchinen ſtoppten und ſyrangen gleich darauf von voller Kraft 
auf Rückwärtsgang an. Hinten am Heck tauchte für Sekunden 
der Kopf des Kommandanten aus dem brodelnden Giſcht, da ſtürzte 
der Maſchiniſt aus dem Luk. In raſender Eile hatte er ſich die 
Leine der Tauchretterboje, die für alle Fälle immer im Turm 
bereit hino, um den Leib gemunden und ſchon im nächſten Augen- 
blick kletterte er vom Turm herunter und lief auf dem Boot, das 
ſich eben wie der ſchwarze Rücken eines Walfiſches aus den 
Wellen hob, nach achtern, wo er zuletzt den Kopf feines Komman— 
danten geſehen hatte. Da tauchte hinten am Heck wieder der 
Kopf des Kommandanten auf und im gleichen Augenblick ſchoß 
der Maſchiniſt in die Fluten. 

Das Boot ftand, „Beide Maſchinen ſtopp!“ und mit ſpannen⸗ 
den Blicken verfolgte die Wache auf dem Turm den Maſchiniſten. 
Eine Zeitlang blieb er in den Wellen verſchwunden, dann tauchte 
erſt der Kopf und dann ſein Körper aus den Wellen auf und 
wahrhaftig, er hatte den lebloſen Körper des Kommandanten 
feſt umſchlungen. Langſam wurde die Leine eingeholt und das 
Rettungswerk gelang. Nach ein paar bangen Minuten hatten ſie 
den Maſchiniſten und ihren geretteten Kommandanten auf dem 
Turm, und gleich darauf im ſicheren Boot. 

Erleichtert atmete Oberleutnant W. und die Wache auf. „Gott 
fei Dank und Lob!“ Da kam von unten herauf die Meldung, 
„Kommandant ift tot!“ Ein Herzſchlaa hatte feinem Leben ein 
Ende gemacht, nun war er vereint mit ſeinem lieben Freunde, 
droben im Walhall. 

Was ſoll ich noch weiter berichten? 
und der Heimat zuſteuern. 

Am nächſten Tage ſenkten ſie ihren Kommandanten in das 
weite. kühle Seemannsgrab der Atlantik. 

s Noch einmal lief das Boot unter einem neuen Kommandanten 
hinaus zu neuen Taten. Vier Wochen vergingen, und als die 
fünfte vergangen war, gab man Boot und Beſatzung verloren. 
Nun waren ſie wieder mit ihrem Kommandanten vereint, droben 
in Walhall. 5 

Getreu bis in den Tod! 


Das Boot mußte wenden 


deutſchen Marine. 


Sicherheitswache hervorgegangen find. In Friedrichsort, Mürwik 
und Sonderburg ſind ebenfalls kleinere Sicherheitsverbände zum 
Schutze der Garniſon aufgeſtellt. 

Die Mannigfaltigkeit der Uniformen, die zurzeit noch im 
Straßenbilde zutage tritt, beruht darauf, daß die meiſten noch 
dienſtpflichtigen Marineangehörigen weiter ihre alte blaue Uni⸗ 
form tragen. Dasſelbe tun auch die freiwilligen Verbände auf 
dem Waſſer. Dagegen iſt für die Freiwilligen⸗Verbände auf dem 
Lande die feldgraue Uniform eingeführt worden, zu der vorwie⸗ 
gend die alte Mütze getragen wird. Die Freiwilligen⸗Verbände 
für das fliegende Korps, alſo für den Grenzſchutz, tragen die feld⸗ 
graue Uniform mit der feldgrauen Mütze. 

Ein großer Teil der aktiven Seeoffiziere und Marine ⸗Inge⸗ 
nieure iſt bereits ausgeſchieden. Von den jüngſten Jahrgängen 
ſind nur noch vereinzelte in ihren früheren Dienſtverhältniſſen. 
Die abgegangenen jüngeren Offiziere haben ſich entweder dem 
Studium oder einem praktifchen Lebensberuf zugewandt, viele find 
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als Kleinſiedler aufs Land gezogen oder im Begriff, es zu tun. 
Im allgemeinen iſt es für ſie außerordentlich ſchwer, heute eine 
neue Exiſtenz zu gründen, da das ganze Wirtſchaftsleben danieder- 
liegt. Die Offiziere mit mindeſtens zehnjähriger Dienſtzeit haben, 
ſoweit ſie dienſtunfähig geworden ſind, Anſpruch auf Penſion. Die 
Offiziere, die noch keine zehn Jahre Dienſtzeit hinter ſich hatten, 
ſind ohne Penſion ausgeſchieden. Ein Entſchädigungsanſpruch iſt 
bis jetzt nicht anerkannt worden. Sie haben nur einen dreimona⸗ 
tigen Urlaub mit Gehalt bekommen um ſich einen Lebensberuf zu 
ſuchen. Jüngere Offiziere und Applikanten ſind vielfach als Frei⸗ 
willige in die Marinediviſion oder in Freikorps eingetreten. Eine 


ganze Anzahl von Offizieren tut dort heute Mannſchaftsdienſt. 
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Das Verhältnis zwiſchen den Offizieren und Mannſchaften iſt gut 
und beruht auf gegenſeitigem Vertrauen. 

Was die Zukunft bringt, weiß keiner, und fo iſt auch über 
die Größe der künftigen Marine noch keine Klarheit geſchaffen. 
Alles hängt von dem Friedensvertrag und von der politiſchen Ge- 
ſtaltung im Innern ab. Auch die eigentliche Berufsausbildung iſt 
zurzeit nicht möglich. Die Marineſchulen aller Art ſind geſchloſſen 
worden und werden in der alten Form wohl nicht wieder erſtehen, 
denn eine Volksmarine muß natürlich neue Wege gehen, damit 
jedem tüchtigen Manne der Aufſtieg ermöglicht und ihm freie 
Bahn geſchaffen wird. 


Die Vernichtung der deutſchen Handelsflotte. 


Die Friedensbedingungen der Alliierten enthalten die Beſtimmung, 
daß Deutſchland das Recht der Alliierten und Aſſoziierten auf Erſatz 
aller durch Kriegsereigniſſe verlorenen oder beſchädigten Handels- oder 
Fiſchereifahrzeuge Tonne für Tonne und Klaſſe für Klaſſe anerkennen 
müſſe. Dieſer Grundſatz fol aber nicht ſtrikte zur Durchführung ge- 
langen, denn es heißt in den Friedensbedingungen weiter: „Nichks⸗ 
deſtoweniger und ob⸗ R P 
wohl die heute vor- $ 
handene Tonnage der 
deutſchen Schiffe hinter; 
der ſeitens der alliierten 
und aſſoziierten Mächte 
infolge des deutſchen 
Angriffes verlorenen 
Tonnage ſtark zurück⸗ 
bleibt, ſoll das vor⸗ 

ſtehend anerkannte 
Recht auf die deutſchen 
Schiffe und Boote 
unter folgenden Be⸗ 
dingungen ausgeübt 
werden.“ Dieſe Be⸗ 
dingungen beſtehen da⸗ 
rin, daß die deutſche Re⸗ 
gierung den Allierten 
das Eigentum aller 
deutſchen Staatsange⸗ 

hörigen gehörigen 
Handelsſchiffe von 1600 
Bruttotonnen und da⸗ 
rüber, ferner die Hälfte 
der Schiffe zwiſchen 
1000 und 1600 Tonnen 
und je ein Viertel der 
Fiſchereitonnage über⸗ 
trägt. Abgeſehen da⸗ 
von, ſollen alle Schiffe 
abgeliefert werden, die 
zurzeit im Bau ſind 
(darunter auch der y 
große Hapag⸗Dampfer EEK 
„Fürſt Bismarck“ und die Schiffe der Columbus⸗Klaſſe des Nord- 
deutſchen Lloyd. Die Red.), und ſchließlich ſollen die deutſchen Werften 
verpflichtet werden, fünf Jahre lang Schiffe für die Alliierten, bis zum 
Höchſtbetrage von 200000 Brutto-Tonnen pro Jahr in Anrechnung 
auf die Kriegsentſchädigung zu bauen. Insgeſamt würden durch Natur⸗ 
leiſtung rund 7 Millionen Tonnen vorhandener oder erſt zu erbauender 
deutſcher Tonnage än die Entente abzuliefern ſein, während wir ſelbſt 
höchſtens armſelige 750000 Tonnen ganz kleiner Seeſchiffe behalten 
könnten. Die Entente fieht darin, daß fie von uns nicht den Naturals 
erſatz der ganzen Verluſte ihrer Handelsſchiffahrt verlangt, anſcheinend 
ein Entgegenkommen, was natürlich nicht hindert, daß wir für die 
nicht durch Naturalleiſtung gedeckten Verluſte Erſatz in Geld oder in 
anderer Weiſe leiſten müſſen. ; - 

Durch die von uns zu übernehmenden Verpflichtungen wird nicht 
nur unſere gegenwärtige Handelsflotte auf einen mintmalen Beſtand an 
Schiffen verringert, die übrigens für die überſeeiſche Schiffahrt keine 


Bei der „Beringsräucherei“. 


Eignung beſitzen werden, ſondern es wird auch der Wiederaufbau einer 
eigenen größeren Ueberſeeflotte für die nächſten fünf Jahre außer⸗ 
ordentlich erſchwert, wenn nicht gar unmöglich gemacht. Dies erkennt 
man, wenn man fih die Zahlen der Neubautäligkeit der 
deutſchen Werften in den letzten Jahren vor dem Kriege vergegen⸗ 
wärtigt: Es wurden nämlich auf deutſchen Werften in den Jahren 
1911 — 1913. folgende 
2 Schiffe fertiggeſtellt in 
1000 Brutto-Tonnen: 
Für deutſche Rechnung: 
a) Handelsſchiffe: 
1911 1912 1913 
329 383 423 
b) Kriegsſchiffe: 
1911” 1912 1913 
60 67 53 
Für fremde Rechnung: 
1911 1912 1913 
13 81 34 
1911 1912 1913 
Sa.: 402 481 510 
In den erſten Jahren 
wird eine Möglichkeit, 
über die an die En⸗ 
tente zu liefernden 
Schiffe von 200000 T. 
hinaus auch ſolche für 
eigene Rechnung zu 
bauen überhaupt nicht 
vorliegen, denn die 
Leiſtungsfähigkeit un⸗ 
ſerer Werften wird in⸗ 
folge der allgemeinen 
wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe in Deutſch⸗ 
land bei weitem nicht 
die der Jahre vor dem 
Kriege erreichen, und 
überdies wird neben 
$ der Jahresquote von 
200000 Tonnen auch die Fertigſtellung der jetzt im Bau befind⸗ 
lichen Schiffe, die gleichfalls an die Entente abzuliefern ſind, die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der Werften ſtark in Anſpruch nehmen. Ferner erfordert 
der Uebergang vom Kriegsſchiffbau zum Handelsſchiffbau, der zum Teil 
zu bewerkſtelligen ſein wird, längere Vorbereitungen, um ſo mehr, als 
unſere Werften ſich in den letzten Kriegsjahren zum erheblichen Teil 
auf die ſehr „abſeitigen“ U-Boot-Typen eingerichtet haben. Erſt nach 
einigen Jahren wird der Handelsſchiffbau für eigene Rechnung ſtärker 
in Fluß kommen können, und auch erſt dann wird ſich das von der 
Reichsregierung vorbereitete große Programm der Wiederherſtellung 
unſerer eigenen Handelsflotte verwirklichen laſſen. Die Möglichkeit aber, 
deutſche Schiffe auf ausländiſchen Werften bauen zu laſſen, iſt in den 
nächſten Jahren infolge des ſchlechten Standes unſerer Valuta ſehr 
gering. Nach alledem wird ſich, wenn die Friedensbedingungen in der 
jetzigen Form durchgeführt werden ſollten, der deutſche Ueberſeehandel 
auf Jahre hinaus fremder Tonnage bedienen müſſen. (Berl. Tgbl.) 


vor 


Von den letzten deutſchen Tagen in Flandern. 


Viele mögen heute vom Kriege nichts mehr hören und leſen; 
zu groß iſt die Sorge um Gegenwart und Zukunft. Aber ſo manche 
Erinnerungen ſind es doch wert, nicht vergeſſen zu werden. Und 
wie in eine beſſere Welt wandern wir jetzt manchmal im Geiſte 
rückwärts auch zu ſchweren und ſchmerzlichen Tagen aus jener 
Zeit, wie nachſtehende Zeilen ſie zu ſchildern ſuchen, weil ſie trotz 
Allem voll geſchichtlicher Größe und Würde waren. — 


Durch die am 28. September 1918 beginnenden und ſchnell fort⸗ 
ſchreitenden Angriffe des Gegners bei Diksmuiden und im Ppern⸗ 
Bogen wurden die Stellungen des Marinekorps an der flandri⸗ 
ſchen Küſte und der Yſer⸗Mündung mit jedem Tage ſtärker be⸗ 
droht. Schon die allernächſten Ereigniſſe konnten uns vor die 
Notwendigkeit ſtellen, das feit dem Oktober 1914 behauptete Ge- 
biet aufzugeben. Wir mußten ferner damit rechnen, daß die Eng⸗ 
länder, ſobald ſie die Lage klar überſchauten und unſere Räu⸗ 
mungsabſichten wahrnehmen, unſern in Flandern befindlichen See⸗ 
ſtreitkräften, vor allem den Torpedobooten, mit ſtark überlegenen 
Verbänden den Rückmarſch verlegen würden. Noch am 29. wurde 


daher mit ſchwerem, aber ſchnellen Entſchluß ein Teil unſerer 
Boote, der für den Nachtvorpoſtendienſt unter Dampf lag, in die 
deutſche Bucht entſandt; die übrigen, ſoweit ſie nicht wegen län⸗ 
gerer Inſtandſetzungsarbeiten außer Fahrbereitſchaft waren, folg⸗ 
ten in einer der nächſten Nächte. Alle haben unangefochten und 
wohlbehalten die Heimat erreicht; die engliſche Seekriegführung 
zeigte bis in diefe letzten Wochen hinein eine erſtaunliche Zurück: 
haltung. 3 

Bereits an demſelben Abend, den 29., traf kurz nach Aus⸗ 
laufen unſerer Boote der Befehl zur allgemeinen Räumung der 
Küſte ein; wenige Stunden ſpäter, um Mitternacht, wurde er durch 
einen zweiten Fernſpruch ergänzt: die Lage erfordere einen be⸗ 
ſchleunigten Abbau, da zu planmäßiger Räumung keine Zeit mehr 
vorhanden. 

Wieviel Friſt uns gegeben ſei, konnte niemand ſagen. Aber 
was noch irgend von dem uns Gehörigen fortzuſchaffen war, das 
galt es bei dem herrſchenden großen Mangel für die heimiſche In⸗ 
duſtrie zu retten. Was zurückblieb, mußte, ſoweit es dem Feinde 
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militäriſch nutzen konnte, zerſtört werden. Noch in der Nacht vom 
29.-30. wurde nach dieſen Geſichtspunkten der Befehl, zum Abbau 
aufgeſetzt: er bedeutete die Vernichtung einer vierjährigen Arbeit. 
Seit dem Oktober 1914 hatten wir das flandriſche Küſtenland 
gleichſam wie ein kleines Reich für ſich innegehabt und fühlten 
uns dort zugehörig, ja heimiſch. Tauſend ſichtbare und unſichtbare 
Bande — wirtſchaftliche, politiſche und menſchliche — verknüpften 
uns mit Land und Leuten. 

Die beiden erſten Oktoberwochen verbrachten wir in einem 
Zuſtande höchſter Spannung und ſeltſamer Schwebe. Die feind⸗ 
lichen Angriffe ſüdlich von uns waren faſt wider Erwarten vor⸗ 
läufig zum Stehen gekommen. Jede kleine Verbeſſerung der Lage 
erweckte uns neue Hoffnung, den Friedensſchluß oder Waffenſtill⸗ 
ſtand vielleicht doch noch in unſerer flandriſchen Kriegsheimat zu 
erleben. 3 j | RES LER] 

Die Räumungsarbeiten wurden trotzdem planmäßig, unter 
Ausnutzung der gewonnenen Zeit, fortgeſetzt. 

Die Werften von Oſtende und Brügge ſtellten nach Abbau allen 
wertvollen Materials ihre Tätigkeit ein, alle irgend entbehrlichen 
Zivilarbeiter der Werft- Hafenbau⸗ und Wirtſchaftsbetriebe, deren 
Mehrzahl ja für größere Märſche ungeeignet war, wurden ſobald 
als möglich mit der Bahn in die Heimat geſchickt. Die Häfen 
von Oſtende und Zebrügge ſollten auf Befehl der Heeresgruppe 
kurz vor dem Abzuge ſo geſperrt werden, daß ihre Benutzung 
durch feindliche Landungstruppen unmöglich war; die hierzu er- 
forderlichen umfaſſenden Vorbereitungen wurden getroffen. Die 
eingeborene Bevölkerung wurde durch eine Bekanntmachung des 
Kommandierenden Admirals dazu ermahnt, auch in dieſen Tagen 
der Unſicherheit ſich ruhig und verſtändig zu verhalten, wie ſie es 
zu ihrem eigenen Nutzen die vergangenen vier Jahre hindurch 
getan hätte. Wir haben über die Haltung der Einwohner, beſon⸗ 
ders auch der niederen belgiſchen Beamten, der Kanal- und Schleu⸗ 
ſenaufſeher, die in dieſen Tagen einen ſehr wichtigen Dienſt ver⸗ 
ſahen, nirgends zu klagen gehabt. 

Denjenigen Vlamen, die unter belgiſcher Herrſchaft nicht mehr 
leben konnten und wollten, wurde die Auswanderung nach Deutſch⸗ 
land ermöglicht; ihnen, die ihr Volk am meiſten liebten, ward in 
dieſen ſchweren Tagen die Heimat genommen. Auch ſie wurden 
um den Traum ihres Lebens ärmer. 

Heute regen ſich in Deutſchland kaum noch Stimmen für das 
deutſche Elſaß. Wie ſollten wir da noch an Flandern denken? 
Aber ein kurzes Abſchiedswort haben doch die verdient, die in beſſe⸗ 
ren Zeiten ihre Hoffnungen an die unſeren Retteten. 

Ziel einer deutſchen Vlamenpolitik mußte ſein die Wiederer⸗ 
weckung des germaniſchen Stammesempfindens, des Unabhängig⸗ 
keitsbewußtſeins der Vlamen. damit die allmähliche Annäherung 
Flanderns, das in den letzten Jahrzehnten völlig dem Einfluß fran- 
zöſiſchen Machteinfluſſes und welſcher Kultur verfallen war, an 
Deutſchland; ein Ziel, deffen Erreichung auch Deutſchland ohne 
Zweifel wirtſchaftlichen, politiſchen und militäriſchen Nutzen qe- 
bracht hätte, das aber nichts chauviniſtiſches in ſich ſchloß, ja das 
im Grunde etwas ſelbſtverſtändliches war. Einerſeits jedoch be⸗ 
friedigte es diejenigen Deutſchen nicht, die Flandern einfach unter 
unſere Herrſchaft ſtellen wollten: anderſeits gab es eine leider noch 
zuhlreichere Gegnerſchaft, welche behauptete, die ganzen Frei⸗ 
heitsbeſtrebungen der Vlamen feien eine von uns nur künſtlich 
oufgezogene Mache und entbehrten jeder tatſächlichen Grundlage. 
Beides iſt gleich falſch. Eine Einverleibung Flanderns, wenn ſie 
überhaupt jemals erreichbar geworden wäre, hätte bei der Eigen⸗ 
art des plämiſchen Volkscharakters und den ſchwierigen innerpo⸗ 
litiſchen Verhältniſſen des Landes weder den Nlamen noch uns Se- 
gen gebracht. Anderſeits kann nur der die Vlamenbewegung als 
eine Treibhauspflanze anfehen, der nicht die ehrliche Begeiſterung, 
ja das leidenſchaftliche Ueberſtrömen der Empfindungen einmal 
miterlebt, die kindlich rührende Hingabe dieſer politiſch ſo wenig 
geſchulten Menſchen an ihren Freiheitsgedanken zu beobachten Ge⸗ 
legenheit gehabt hat. i 

Allerdinas, über der deutſchen Vlamenvolitik hat von Beainn 
an kein glücklicher Stern gewaltet. Wir hätten fie länaſt im Frie- 
den betreiben müſſen. ſpäteſtens aber in dem Augenblick, wo un- 
ſere Heere in Belgien einmarſchierten. Statt deſſen hat es noch 
während der ganzen erſten Kriegszeit an jeder Weiſung der Reihs- 
leitung, an jeder volitiſchen Richtlinie gefehlt. Kein Wunder, menn 
auch in der deutſchen Oeffentlichkeit das Verſtändnis gering blieb. 
Ein Unterſchied in der Behandlung der Vlamen und Wallonen 
wurde überhaupt nicht gemacht. jahrelang geſchah nicht nur nichts 
im Sinne einer einheitlichen Förderung der Frage, ſondern es wurde 
ſogar von zahlreichen hohen und niederen deutſchen Stellen in 
Belajen allen vlamenpolitiſchen Beſtrebungen bewußt entgegenge⸗ 
arbeitet. Daß die Bewegung trotzdem Wurzel gefaßt, daß ſie un⸗ 
geachtet dem fehmeren militäriſchen Drucke, mit dem wir Flan⸗ 
dern belaften mußten, in dem Maße, wie es geſchah, fih ſchließlich 
ausgebreitet hat, iſt uns oft wunderbar erſchienen und war ein 
Zeichen für ihre innere Kraft. Anderſeits war es wohl begreiflich, 
wenn weite Kreiſe unter den Vlamen ſich vorſichtig zurückhielten, 
ſolange der Krieg nicht entſchieden war. 5 

Hätten wir vom erſten Tage an die Vlamenfrage nach gleichen 
Geſichtspunkten ſowohl im Overationsgebiet wie in der Etappe 
und im weiten Bezirk des Generalgouvernements kräftig und 
zielbewußt angefaßt, fo hätten wir zweifellos bei nicht all zu un- 
günſtigem Ausgange des Krieges etmas Bleibendes ſchaffen kön⸗ 
nen. Jetzt iſt das deutſche Unglück auch das der Vlamen geworden, 
und es bleibt abzuwarten, ob ſie aus dem Zuſammenbruch etwas 
retten werden; kulturell darnieder liegend, wirtſchaftlich ſchwach, 
politiſch unerfahren hatten ſie Anlehnung und Anleitung ſo drin⸗ 
gend nötig. Auch droben in Flandern wurde der Weltkrieg zur 
Tragödie eines Volkes. — 


Deutſchland zur See 


Beft 10 


In der Nacht vom 13. zum 14. Oktober wurden die ſchweren 
Bagagen, die bereits in Richtung auf Gent zurückgeführt worden 
waren, wieder in die Nähe der Front vorgezogen. Aber die Hoff⸗ 
nungen, die ſich daran klammerten, erwieſen ſich ſchnell als trüge⸗ 
riſch. Schon in den frühen Morgenſtunden des anſchließenden Ta⸗ 
ges hallte von pern und Diksmuiden her ſchweres Trommelfeuer 
herüber, das Schlimmes ahnen ließ. Bald kamen Nachrichten von 
der 4. Armee, der Gegner ſei im Vordringen und habe Roſe⸗ 
laere genommen. Nachmittags erging an das Marinekorps der 
Armeebefehl, fih in der bevorſtehenden Nacht unbemerkt vom 
Feinde zu löſen und die rückwärtige Bewegung anzutreten. In 
der Dämmerung legten unſere braven kleinen Motorboote noch 


eine Minenſperre dicht vor der Küſte, um dem Gegner jede An⸗ 


näherung zu erſchweren. 

Der Befehl zum Rückzuge wurde. da die Lage ſich noch einmal 
etwas zu beſſern ſchien, abends wieder zurückgenommen; freudig 
rückten die Truppen wieder in die teilweiſe ſchon verlaſſenen 
vorderſten Gräben. Als aber am nächſten Tage der Feind neue 
Norteile errang und damit unfere Rückzuagslinie unmittelbar be- 
drohte, wurden unſere vorſpringenden Stellungen an der Qand- 
front unhaltbar. Um 5 Uhr 30 nachmittags am 15. Oktober kam 
die endgültige Weiſung zum Beginn des Abmarſches. Abends er- 
ließ der Kommandierende Admiral folgenden Kriegsbefehl: 8 

Korpstagesbefehl. 

Auf Befehl der Oberſten Heeresleitung wird das Marine⸗ 
korps feine jetzigen Kampfſtellungen räumen, um in neue Wi- 
derſtandslinjen geführt zu werden. 

Das Marinekorps hat die flandriſche Küſte und die anfchlie- 
ßenden Landfronten nunmehr 4 Jahre hindurch gehalten, ohne 
einen Fußbreit Landes preisgegeben zu haben; ſeine Aufgabe, 
den Heeren unſerer Weſtfront als Flankenſicherung zu dienen, 
hat es voll erfüllt. 

Wenn die Truppen nunmehr aus ihren feſten Stellungen 
unbeſiegt herausgezogen werden, ſo können ſie dieſe verlaſſen mit 
dem ſtolzen Bewußtſein treuer, tapferer Pflichterfüllung. Keine 
übermächtige Flotte der verbündeten Werner hat es auch nur 
gewagt. die unbezwinaliche Seefeſtung von Flandern ernſtlich 
anzugreifen, und das Marinekorps würde die Küſte nach wie 
vor unbegrenzte Zeit gehalten haben. 

Bei der nun bevorſtehenden ſchweren Aufgabe. des Räu⸗ 
mens und des Zurückmarſches erwarte ich, daß die alte Mannes⸗ 
zucht fich in hellem Lichte zeigen wird: darin liegt die Probe auf 
die Tüchtigkeit von Führern und Truppen. 

Trotzigen Sinnes rücken wir in neue Stellungen ein, in 
denen wir unſeren alten Kriegsmut beweiſen wollen. 

Mit hoher und dankbarer Anerkennung gedenke ich ſchließ⸗ 
lich heute der ſchwimmenden Streitkräfte. Von opferfreudigem 
Angriffsgeiſt beſeelt waren ſie all die Jahre hindurch der Schrek⸗ 
ken unſerer Feinde bis weit in die freien Meere hinaus. Sie 
haben die Ehre der Flagge hochgehalten bis zum letzten Tage. 

gez. v. Schröder. 

Als nächſte Hauptwiderſtandslinjie, in die das Korps zurück⸗ 
geführt werden follte, mar eine Stellung von Eekloo (etwa 25 Ri- 
lometer öſtlich von Brügge) bis zur holländiſchen Grenze herauf 
angegeben und vorbereitet. Die Aufgabe war auch rein taktifch 
nicht ganz einfach. Die Seefront mußte abſchnittsweiſe entinre- 
chend der Rückverlegung der ſenkrecht dazu laufenden Landſtel⸗ 
lungen geräumt werden;: bis zum letzten Augenblick aber galt es, 
die Küſte in verteidigungsfähigem Zuſtande zu halten, damit jede 
feindliche Landung in der Flanke unmöglich blieb. Die Bewegun⸗ 
gen wurden in Ruhe und Ordnung durchgeführt, ohne daß der 
Feind von Land oder See nachzudrängen verſuchte. An die Be⸗ 
ſatzungen der Küſtenbefeſtigungen. die zwar in den letzten Wochen 
einioe Marſchübungen vorgenommen hatten, aber die doch ihrer 
Ausbildung und Ausrüſtung nach keine Bewegungstruppen waren, 
ſtellten die nächſten Tage hohe Anforderungen. 

Unſere letzten beiden Tage droben in Flandern waren trübe 
und kalt. Troſtlos war das Bild, als wir am 16. nachmittags 
nochmal das Gelände der ehemaligen Werft Brügge durchwandelten, 
die mit ſo viel Liebe und Mühe aufgebaut worden war. Die ver⸗ 
ödeten, leeren Hallen alichen Ruinen, die wenigen zurückgebliebe⸗ 
nen Fahrzeuge und einige Torpedoboote, die wir wegen früher er⸗ 
littener Beſchädigungen nicht hatten fortführen können, lagen ge⸗ 
ſprengt auf dem Grunde, nur mit Schornſteinen und Maſten aus 
dem Waſſer ragend, die Schwimmdocks waren verfenkt, die zer: 
ſtörten Kräne ließen flügellahm ihre hohen Auslieger hängen. 
Frauen und Kinder aus den nahe gelegenen Stadtvierteln ſchlepp⸗ 
ten, glücklich und ängſtlich zugleich, zurückgelaſſene Kiſten und 
Käſten, allerhand Hausgerät und liegengebliebenen Kleinkram als 
willkommene Beute in ihre Wohnungen; wir ließen fie gewähren. 
Aus grauen Wolken rieſelte flandriſcher Herbſtregen über die zer⸗ 
ſtörten Stätten. 

Der Stab des Generalkommandos ſiedelte am 16. Oktober, 
abends, befehlsgemäß nach Eekloo über. Nur der Kommandierende 
Admiral ſelbſt blieb noch in Brügge; er wollte unter den zurüch⸗ 
marſchierenden Truppen ſein. Ohne Unterlaß donnerten und 
raſſelten in der letzten Nacht die Kolonnen, die Kraftwagen und die 
Geſchütze durch die engen Straßen der im tiefſten Dunkel liegen- 
den Stadt. Die Mauern der alten Häuſer bebten bis in ihre 
Grundfeſten. Nur der Belfriedturm ſtand unerſchüttert und un⸗ 
bewegt auch über dieſem Wandel der Menſchengeſchicke, in tropfen⸗ 
den Nebel gehüllt. — Das war kein geſchlagenes Heer, das vor dem 
Feinde floh, es war ein obdachlos gewordenes Volk, das aus feſten 
Heimſtätten ins Dunkle und Ungewiſſe zog. 

Am 17. früh ſtand der Feind vor Oftende. Der Kommandie⸗ 
rende Admiral durchfuhr noch einmal ſein Gebiet, ſoweit es ihm 
noch gehörte. Er ſprach mit den auf dem Marſch befindlichen 
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Truppen, deren Stimmung und Haltung keinen Anlaß zu Tadel 
gaben. Dann ging es an die Küſte. Weit und frei lag die See, 
vom Feinde war auch keine Maſtſpitze zu ſehen. Der Admiral 
beſuchte die Batterien des Oſtabſchnittes, die zum Aufbruch rüſte⸗ 
ten; — die weſtlichen Batterien waren ſchon ſeit geſtern geräumt, 
die Geſchütze geſprengt worden, nachdem ſie ihre Munition ſoweit 
als möglich gegen die Landfront verfeuert hatten. Er mahnte die 
Beſatzungen, den Kopf hoch und bis zum letzten Augenblick die 
Augen offen zu halten, und überzeugte ſich davon, daß die Sper⸗ 
rung von Zeebrügge ſo gründlich durchgeführt war, daß der Geg⸗ 
ner keinen Nutzen von dem Hafen mehr haben konnte. 

Nach Brügge zurückgekehrt, ließ er den Bürgermeiſter und 
Stadtſekretär kommen und ihnen einige Abſchiedsworte ſagen; 
ſie wurden über die Lage unterrichtet und aufgefordert, durch ihre 
Bürgerwehr dafür zu ſorgen, daß in der Zeit zwiſchen dem Abzuge 
unſerer Nachhuten und dem Einmarſch der Ententetruppen die 


Kundgebungen der Marine. 


Die Vertreter der deutſchen Schiffahrt, mehr 
als 1000 an der Zahl, verſammelten ſich am 17. Mai im 
großen Saale des Konventgartens in Hamburg zu einer Proteſt⸗ 
verſammlung gegen den Gewaltfrieden. Nach Reden von Direk⸗ 
tor Huldermann, Kapitän Schroetter und Paul Müller, dem Vor⸗ 
ſitzenden des deutſchen Seemannsverbandes, wurde gegen den, das 
gejamte deutſche Erwerbsleben lahmlegenden Friedensentwurf der 
Alliierten Einſpruch erhoben. Es wurde eine Entſchießung ange⸗ 
nommen, in der es heißt: 


Insbeſondere proteſtiert die Verſammlung gegen diejenigen 
Bedingungen, durch welche die vom Kriege zerrüttete deutſche See⸗ 
ſchiffahrt vernichtet, der Wiederaufbau unmöglich gemacht werden 
joll. Die Aeußerung der deutſchen Regierung und der Deutſchen 
Nationalverſammlung, daß diefer Frieden unerfüllbar und unan- 
nehmbar ſei, findet rückhaltloſe Zuſtimmung. Die Verſammlung 
erwartet, daß die deutſche Regierung an dieſem Standpunkte un⸗ 
erſchütterlich feſthalten wird, was auch immer kommen möge, und 
daß ſich unſere Unterhändler nie und nimmer bereit finden wer⸗ 
den, das Todesurteil des deutſchen Volkes ſelbſt zu unterzeichnen. 
Die Verſammelten ihrerſeits ſind feſt entſchloſſen, lieber alle Fol⸗ 
gen ſolcher Ablehnung auf ſich zu nehmen, als den ehrloſen Be⸗ 
dingungen der Feinde ſich zu fügen. 


In Kiel fand am 22. Mai auf dem alten Exerzierplatz eine 
machtvolle Kundgebung der Marine gegen den uns angeſonnenen 
Gewalt⸗ und Raubfrieden ſtatt, zu der ſich die Offiziere, Deckoffi⸗ 
ziere, Unteroffiziere und Mannſchaften der Garniſonen Kiel und 
Friedrichsort zu Tauſenden verſammelt hatten. Nachdem mehrere 
Redner die Friedensbedingungen für unannehmbar erklärt und die 
Notwendigkeit geſchloſſener Unterſtützung der Regierung betont 
hatten, mahnte der Stationschef Konteradmiral Meurer in einer 
eindringlichen Anſprache zur Einigkeit, an der allein die feind⸗ 
liche Raub⸗ und Rachſucht zuſchanden werden könne, und verlas 
zum Schluß eine an den Chef der Admiralität und den Reichswehr⸗ 
miniſter gerichtete Entſchließung, die einſtimmig angenommen 
wurde, in der die Marineangehörigen aller Dienſtgrade und Trup⸗ 
penteile erklären, als deutſche Staatsbürger eins mit der Reichs⸗ 
regierung zu ſein, daß der uns zugemutete Gewaltfriede, der das 
deutſche Volk zu einem ehrloſen und elenden Sklavendaſein verur⸗ 
teilen will, unannehmbar iſt. 5 


* * 
* 


Die Verluſte unſerer Marine im Weltkrieg 
Die deutſche Flotte hat während der vierjährigen Kriegsdauer 
an Schiffen verloren: 
1 Linienſchiff (Vor⸗Dreadnought⸗Typ), 
1 Schlachtkreuzer, 
6 ältere Panzerkreuzer, 
8 moderne und 10 ältere kleine Kreuzer, 
7 Kanonenboote, 
3 Flußkanonenboote, 
49 Zerſtörer, 
21 große und 41 kleine Torpedoboote, 
28 Minenſuchboote, 
9 Hilfskreuzer, 
122 Fiſchdampfer, Logger und ſonſtige Hilfsſchiffe und 
199 U-Boote. s 
82 Unterſeeboote find in der Nordſee und im Atlantic, 3 in der 
Oſtſee, 72 in Flandern, 16 im Mittelmeer und 5 im Schwarzen Meer 
untergegangen. 14 wurden von der eigenen Beſatzung geſprengt, 
7 in neutralen Häfen interniert. 
Die Verluſte der Marine an Toten waren: 
Flotte: 946 Offiziere, 5222 Deckoffiziere und Unteroffiziere, 
12 686 Mannſchaften; 
Marinekorps: 328 Offiziere, 1488 Deckoffiziere und Unteroffi⸗ 
ziere, 8809 Mannſchaften. 
In Tſingtau fielen 10 Offiziere, 33 Portepee⸗Unteroffiziere und 
163 Mann. 
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öffentliche Ordnung aufrecht erhalten bliebe; zum Schluß wurde 
ihnen der Wunſch ausgeſprochen, daß die ſchöne alte Stadt, die 
wir vier Jahre lang behütet hatten, auch den letzten Abſchnitt des 
Krieges unverſehrt überdauern möge. — Dann übergab der Kom⸗ 
mandierende Admiral dem Führer der Sturmabteilung, der mit 
ſeinen Leuten bis zum Durchzug unſerer letzten Truppen zurück⸗ 
blieb, den Befehl über die Stadt. 

Die Reichskriegsflagge oben auf dem Belfried war am Abend 
vorher nach Dunkelwerden für immer niedergeholt worden. Jetzt 
nahmen wir noch die Admiralsflagge ein, die über dem Eingang zu 
unſerem Stabsquartier wehte. Dann war nichts mehr zu tun 
übrig. Es war 12 Uhr mittags und die Belfriedglocken hatten 
eben ihr langes Spiel beendet, das ſie zu den vollen Stunden er⸗ 
tönen laſſen, als Admiral v. Schröder mit mir langſam zum Hei⸗ 
ligenkreuztor auf der Straße nach Gent hinausfuhr. 


Erich Edgar Schulze, Korvettenkapitän. 


Der „Seeadler“⸗Kommandant Graf Luckner auf der Heimreiſe. 
Graf Luckner befindet ſich, wie gemeldet, auf der Heimreiſe 


aus Neuſeeland, ſo meldet Reuter. Von neuem wird ſo die Er⸗ 
innerung an die Heldentaten geweckt, die er mit feinem Hilfs- 
kreuzer Seeadler 1917 vollbracht hat. 

Ende März 1917 war es, als durch ein in Rio de Janeiro ein⸗ 
gelaufenes Schiff bekannt wurde, daß wieder einmal es einem 
deutſchen Kriegsſchiff gelungen ſei, die angeblich ſo ſtarken Ueber⸗ 
wachungslinien an den Ausgängen der Nordſee zu durchbrechen 
und auf den Hochſtraßen des Weltverkehrs auf feindliche Schiffe 
zu jagen. Zuerſt im Atlantik tätig, verlegte der Seeadler ſpater 
ſein Jagdgebiet nach dem Stillen Ozean, um den Schiffsverkehr 
zwiſchen Auſtralien und Amerika zu unterbinden. Eine Reihe 
von Schiffen verſchwand damals, ohne daß man je wieder Kunde 
von ihnen erhielt. Nach achtmonatiger Seefahrt mußte ſich end⸗ 


lich Graf Luckner entſchließen, den Schiffsboden zu reinigen und 


ſetzte zu dieſem Zweck den Seeadler auf der einſamen Inſel Mo⸗ 
peha (Geſellſchafts⸗Inſeln) auf den Strand. Eine Flutwelle trieb 
indeſſen den Kreuzer ſo hoch auf die Koralleninſel, daß er nicht 
mehr abgebracht werden konnte. So mußte man das Wrack jo 
weit als möglich zerſtören, und am 21. Auguſt ging Graf Luckner 
mit 5 Mann der Beſatzung auf einer bewaffneten Barkaſſe in 
See, um ein zu weiteren Unternehmungen paſſendes Schiff zu 
ſuchen. Das Boot fiel jedoch am 8. Oktober bei den Fidji⸗Inſeln 
auſtraliſchen Seeſtreitkraften in die Hande und die Gefangenen 
wurden nach einer Inſel nahe bei Neuſeeland gebracht. Zwei 
Fluchtverſuche, der eine auf der Motorbarkaſſe des Lagerkomman⸗ 
danten, der andere auf einem Segler, mißglückten leider. Dem 
bei dem Wrack des Seeadlers zurückgebirevenem Teil der Be- 
ſatzung gelang es, ſich eines franzöſiſchen Seglers zu bemächtigen 
und auf dejem Anfang September in See zu ſtechen. Bei den 
Oſter⸗Inſeln erlitt er Schiffbruch, konnte aber, wenn auch unter 
ſchweren Entbehrungen, auf einem chileniſchen Schoner ſeine Fahrt 
fortſetzen und Anfang März 1918 in der Stärke von 1 Offizier und 
57 Mann in Chile landen, wo man ihnen zwar die Waffen fort⸗ 
nahm, ſie aber ſonſt als Schiffbrüchige behandelte. Die Fahrt des 
Seeadlers war zu Ende. 

„Yun ift der heldenmütige Führer des „Seeadler“ auf der 
Heimreiſe, in ein anderes Vaterland, als es das war, das er einſt 
mit ſtolzen Hoffnungen verließ. Viel iſt inzwiſchen begraben und 
verſunken. Wenn aber die Heldentaten des Weltkrieges erzählt 
werden, dann wird man auch immer des kühnen Kreuzers und 
ſeines Führers in Dankbarkeit gedenken. 

* x * 
Hebung geſunkener Schiffe. 

Der Tauchboot⸗ und Minenkrieg hat der Weltflotte ſchwere 
Verluſte beigebracht. Aber auch jetzt noch mehren ſich durch den 
ſtärkeren Verkehr von Kriegsſchiffen und durch das Fehlen der 
Küſtenfeuer die Unfälle zur See, und die Bergetätigkeit nimmt 
einen immer größeren Aufſchwung. So wurden überall neue Un- 
ternehmungen gegründet, die ſich mit der Bergung von Schiffen 
auf See beſchäftigen ſollen. In England, das überaus große 
Schiffsverluſte erfahren hat, iſt auch, wie der „Prometheus“ mit⸗ 
teilt, die Bergungstätigkeit zu außerordentlicher Höhe angeſtiegen. 
Während der Jahre 1915—1917 find in engliſchen Gewäſſern ins- 
geſamt 260 Schiffe geborgen worden. Im Jahre 1916 ergaben die 
Monate Januar bis Mai die Bergung von 146 geſunkenen oder ge⸗ 
ſtrandeten Schiffen. Neben vielen kleinen Küſtenſchiffen befand 
ſich darunter auch eine Reihe ganz großer Fahrzeuge. Schiffe, die 
durch Torpedoſchuß ins Sinken gebracht worden waren, ſind am 
ſchwierigſten zu bergen, zum großen Teil ſind hier die Beſchädi⸗ 


gungen ſo ſtark, daß die Bergung nur in Ausnahmefällen möglich 


ift. Kühne Pläne beſchäftigen ſich ſchon heute damit, die mitten in 
der Nordſee verſenkten großen Schiffe zu heben. Vorläufig frei⸗ 
lich iſt die Hebung größerer Fahrzeuge nur bei verhältnismäßig 
geringer Waſſertiefe möglich. Taucher ſind zwar ſchon bis zu etwa 
65 Meter Tiefe hinabgeſtiegen, ein längeres Arbeiten iſt aber nur 
in etwa 40—50 Meter Tiefe möglich. Für ganz große Fahrzeuge 
reicht überdies das bisher angewandte Bergungsgerät nicht aus. 
Vorläufig kommen nur Fahrzeuge von etwa 2000—3000 To. für die 
Bergung in Frage. 
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